
aannk man aufangs laues Wasser , dem 1 bis
2 Eßlössel Glycerin zugesetzt sind, und statt
Seife Mandelkleie , trocknet milde, aber sorg¬
fältig ab. Bei übergroßer Empfindlichkeit magman sich sogar einige Zeit auf bloße Oelsäube¬
gung beschränken. Ganz zu verwersen ist reines
Glycerin ; es reizt die Haut und erhöht nur ihre
Sprödigkeit . Im Freien sind bequeme , weichenicht etwa lederne Handschuhe zu tragen.

Daß man bei alledem — auch im Winter —
nicht auf warme Bäder verzichtet, bedarf keinerErörterung. Sie sind, regelmäßig, daß heißt
wöchentlich einmal genommen, für die Haut¬
pflege unerläßlich . Kühle Schwimmbäder —
während der kalten Jahreszeit selbsterständlichin geschlossenen Anstalten — sind für Erwach¬sene und ältere Kinder, etwa vom 15. Lebens¬
jahre an, durchaus empfehlenswert . Auf kei¬
gen Fall soll man sich jedoch zu übermäßigerVerhüllung der unbedeckten Haut zur Verhü¬

tung der Sprödigkeit verleiten lassen; denn da¬
durch wird die Haut immer mehr verweichlichtund vollständig widerstandslos gegen alle
Gittenunggunbiden .
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Das blonde Mädchen

und der braune Junge
Man weiß, daß Frauen niemals von einer

solchen Kaufwut besessen sind, wie zur Zeit der
großen Ausverkäufe . Dabei ereignet sich man¬
cherlei. In einem großen Londoner Waren¬
haus, das seine Pforten für den Inventuraus¬
verhauf geöffnet hatte , machen zwei Frauen
Einkäufe. Eine jede hat einen Kinderwagen
mit sich, einen schönen, weißlackierten Kinder¬
wagen. In jedem Wagen liegt hinter dem
weißen Vorhang ein Kind. Außerdem ist in
dem Wagen noch Platz genug für die Einkäufe,
die gemacht werden sollen. Die Kinderwagen
nebst Inholt werden unten in dem Portier¬
raum abgegeben. Die Kinderwagen stehen
dicht nebeneinander und sind von gleicher
Größe, gleicher Farbe, gleicher Form. Die
Kinder sind zwar nicht zum Verwechseln ähn¬

lich, aber die Wagen . Die Frauen gehen nach
oben und machen ihre Einkäufe . Nach einer
Viertesstunde kommt die eine zurück, beide
Arme voll bepackt. Sie hat keinen anderen
Gedanken , als den, ihre Schätze möglichst
schnell nach Hause zu bringen . Sie legt sie
in den Wagen und fährt los.

Nach einer Weile fängt das Kind im Innern
des Wagens an zu schreien . Kindergeschrei ist
in den meisten Fällen Kindergeschrei, aber eine
Mutter hat doch für die seineren Nuancen sol¬
cher Schreierei ein besonderes Ohr. Entsetzt
fährt sie auf. Das ist ja nicht ihr Kind , das da
schreit! Und jetzt erst bemerkt sie „daß in dem
Wagen ein dickes braunes Baby liegt, ein
Baby, das noch dazu, wie sie sich schnell über¬
zeugt. ein Junge ist und nicht ihr zartes, blon¬
des Mädchen.

Nun geht eo in Karriere zurück nach dem
Warenhaus. Hier neues Entsetzen . Ihr Wa¬
gen mit ihrem Kinde ist nicht mehr da. In¬
zwischen war die andere Frau gekommen,
ebenfalls voll bepackt und ebenso nur beseelt
von dem Gedanken an ihre Einkäufe und nicht
an ihr Kind. Man nimmt an, daß die andere
Frau ebenfalls ihren Irrtum unterwegs be¬
merken und nach dem Warenhaus zurück¬
kehren wird. Aber das blonde Mädchen ist an¬
scheinend , wie sich das so gehört, artiger als
der braune Bube. Die andere Frau hat des¬
halb die Verwechselung erst gemerkt, als sie zu
Hause angelangt war und das Kind aus dem

Wagen nehien mußte.
Jetzt eilt auch sie in Karriere nach dem Wa¬

verhaus zurück, wo die andere Frau jammerndwartet und die Tragödie der Irrungen endlich
ihre Lösung findet. Das Eigenartige bei dieser
gangen Geschichte aber ist, daß jetzt jede Frau
der anderen den Vorwurf machte, daß sie nicht
desser aufgepaßt hat.

Seit fünf Monaten bringt er sie töglich nach
dem Theater und zurück. Er kommt ganz von
selber und immer zur rechten Zeit. Und das
Eigenartige ist, daß er keinen Penny von ihr
annehmen will. Im Anfang hat Miß Maitland

energisch dagegen protestiert . „Das kann doch
nicht so fortgehen. “ sagte sie. „Es kostet doch
viel Geld, ich kann es auf beinen Fall von
Ihnen annehmen. “

„Meine Gnädige, “ hatte er da mit großer
Würde geantwortet , „das ist meine Sache.
Das ist mein eigenes Auto. Ich bin mein eige¬
ner Herr. Sie werden mir gütigst gestatten,
daß ich mein Geschäft so ausübe, wie es in
meinem Belieben liegt.“

Jeder weitere Protest war ausgeschlossen .
Schweigend, höflich, zuvorkomend grüßend
und galant die Tür öffnend, holte der Schofför
jeden Abend die Schauspielerin ab und brachte
sie nach der Vorstellung nach Hause. Stets
blieb er zurückhaltend und völlig korrekt. Ab
und zu sogte er nach der Begrüßung nur:
„Schönes Wetter heute, gnädige Frau, nicht?“
Und abends : „Schlafen Sie wohl, gnädige
Frau. “ Das war fast die ganze Konversation.
Kürzlich war er krank gewesen . Er lag im
Krankenhaus . Während seiner Krankheit
sandte ihm Miß Maitland bleine Erfrischungen,
die er annuhm. Am Abend nach seiner Ent¬
lassung aus dem Krankenhaus fuhr er mit
seinem Wagen wieder vor und sagte nur: „Da
din ich wieder, gnädige Frau. “

Das ist die Idylle. Und sie bleibt eine solche ,weil sie keine Pointe hat: Schließlich: Die
Idylle könnte ja mit einer Heirat endigen.Das entspräche ganz dem Zeitgeschmack . Wenn
amerikanische Millionärstöchter ihren Schofför
heiraten, warum sollte eine Londoner Schau¬
spielerin nicht das Gleiche tun. Oder der
Schofför könnte sich aus Gram , weil eine Hei¬rat nicht möglich ist, in die Themse stürzen .Das wäre eine billige Sensation . Das Schöne
an dieser Geschichte aber ist, daß sie gar nichtsSensationelles an sich hat. . . : J. 9.
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Idyll in einer Weltstadt
Es ist eine in unserer sonst so nüchternen

und materiellen Zeit immerhin romantisch an¬
mutende Geschichte, die ein Londoner Blatt
enthüllt. Die Heldin ist Miß Ruth Maitland,
eine nicht mehr jugendliche, aber noch immer
anziehende Schauspielerin , die in dem Stück
„Just Mairried“ eine Mutterrolle darstellt. Der
Held ist ein simpler Schofför, ein Junggeselle
von mehr als 50 Jahren . Sie wohnt in einem
Häuserblock in der North Umberland Avenue,
einer breiten Straße in der Nähe der konser¬
vativen Klubs. In der Straße befindet sich
eine Haltestelle für Autodroschken und in der
langen Reihe der Wagen steht auch der leine.“

poar Wochen ins Besängnis gewonbert , siott
auf das Tanzen zu verzichten. B. L.

Eine Lieblingssuppe der Franzosen.
In einem seiner besten Werke „Franzosentid“

schildert der plattdeutsche Dichter Fritz Reuter
in anschaulicher Weise die durch viele humor¬
vollen Szenen gemilderten schweren Leiden ,
welche in den meisten deutschen Gebieten un¬
sere Vorfahren vor mehr als hundert Jahren
durch die napoleonischen Truppen zu erdulden
hatten . Auch damals waren wie heute in den
besetzten Gebieten die Ansprüche der Be¬
satzungstruppen sehr schwer zu befriedigen, ob¬
gleich sich wohl oder übel die Bevölkerung alle
Mühe gab, dieses Ziel zu erreichen. Dies galt
namentlich von der Verpflegung. Hiervon legt
ein Rezept zu einer Suppe, das in dem „Halle¬
schen Patriotischen Wochenblatt“ in der Neu¬
jahrsnummer des Jahres 1807 veröffentlicht
wird, beredtes Zeugnis ab. Dort heißt es:

„Viele unserer Bürgerinnen lassen es sich
recht angelegen sein, ihren einquartierten fran¬
zösischen Gästen gute Suppen vorzusetzen, und
wählen dazu auch Bier= oder gar Weinsuppen.
Beide Arten liebt der Franzose nicht, aber mit
besonderem Appetit genießt er die folgende
und nimmt sie dankbar an: Man nimmt hin¬
reichend Wasser , wenn man keine Fleischbrühe
hat, lätzt es sieden und schmort in einem Tiegel
eine gute Quantität in kleine Würsel geschnit¬
tene Zwiebeln mit Butter, gutem Schöpsen¬
und Rindersett; die Zwiebeln dürfen aber nur

die gelblich, ja nicht braun geschmort werden. In
en die Suppenschüssel schneidet man weißes Brot

—2 —

Beischüce und Pate !

Wer empfindliche Fußsohlen hat,
binde sich vor langen Fußwanderungen nachts
einige Scheiben von Zitronen auf die Fuß¬sohlen; am anderen Morgen ist die Sohle an¬
genehm gekühlt und leistet besseren Wider¬stand.
Um die schmutzigen Bänder an Kindermützen
ohne Abtrennen und Annähen rasch und mühe¬los durch frische, saubere zu ersetzen , bereite
man zunächst mehrere Paare zum Auswechselnver. An das eine Ende der Bänder nähe man

einen kleinen, platten Perlmutterknopf,
schürze entsprechende Knopflöcher in die Ecken
des Mützchens oder Häubchens oder auch um¬
gekehrt, das heißt die Knöpfe am Mützchen,
die Knopflöcher im Band und die Bänder kön¬
nen in einem Augenblick gewechselt werden.

Frische Kaffeeflecken
in empfindlichen seidenen Blusen lassen sich
meist durch Kölnisches Wasser leicht entfernen.

Um Hunde und Katzen
von Türen, Toren, Treppenhäusern usw. fern¬
zuhalten, streue man an diese Orte ab und zu
den bekannten, roten, pulverisierten spanischen
Pfeffer . Er schadet den Tieren nicht, aber siemeiden ihn.

Ein weiser Richter.
Miß Ellen war in allen Vergnügungslokalen

von Folkestone gut bekannt . Allabendlich
konnte man sie in einer der zahlreichen Dielen
sehen, wie sie sich mit Begeisterung dem Tanz
hingab. Und immer sah man sie in einer
anderen Toilette aus prächtiger Seide. Man
tuschelte, man grübelte. Wer war der reiche
Verehrer, der ihr diesen Luxus gestattete?
Der ihr obendrein noch erlaubte, sich täglich
auf eigene Faust zu amüsieren? Uner artet
kam des Rätsels Lösung. Miß Ellen wourde
nämlich ertappt , als sie gerade in einem großen
Muff einen wunderschönen Seidenstoff mit¬
gehen hieß. Eine Klage folgte, sie wurde vor
Gericht zitiert . Und der Richter verurteilte
sie nicht etwa zu einer Gefängnisstrafe , son¬
dern verfügte, daß Miß Ellen während eines
ganzen langen Jahres kein Ballokal betreten
dürfte. Wenn man den englischen Zeitungen
Glauben schenken darf, hat die Verurteilte
diefen weisen Soruch mit lautem Schluchzen
aufgenomen . Sie wäre viel lieber guf ein

in Schüpperchen, und wenn das Wasser kocht,
wird es gehörig gesalzen, etwas gepfeffert. über
das Brot in den Napf gegossen , und die Suppe
ist fertig. Unter hundert Franzosen wird sich
kaum eine finden, der diese Suppe nicht gern
täglich ist. Hat man etwas gelbe Möhren,
weiße Rüben oder Sellerie hineinzutun, so
findet man noch mehr Beifall, aber die letzten
Zutaten sind gerade nicht erforderlich.“

Herrensitz oder Damensitz!
Aus einem Aufsatz im Daheim Nr. 20, in

dem sich der berühmte Turnierreiter Maj.
Bürkner zu dieser Frage äußert, entnehmen wir
folgendes: „Der Herrensattel ermöglicht eine
engere Verbindung des Reiterkörpers mit dem
Pferdekörper und gestattet eine gleichmäßige
Gewichtsverteilung und eine gleichmäßige Ein¬
wirkung beider Schenkel auf beide Seiten des
Pferdes . Aber er stellt hohe Anforderungen an
das Balancierrermögen der Reiterin und an
ihre Körperkraft; er verlangt eine systematische
Grundlage im Sitz durch lange, sorgfältige Schu¬
lung und erfordert eine knabenhafte Figur mit
flachen Schenkeln. Unter diesen Voraussetzun¬
gen wird eine Dame im Herrensitz ein geritte¬
nes Pferd gut, oft auch schön präsentieren kön¬
nen. Für den Turnierfport hat der Herrensattel
für die Dame seine größte Berechtigung und Be¬
deutung beim Springen. Nur in ihm vermag
sich die Reiterin weich der Bewegung des
Pferdes im Sprunge anzupassen, den Rücken
ihrem Pferde freizugeben . Nur in ihm vermag
sie so im Sprunge mitzugehen, daß das Pferd
weder im Rücken noch im Maule gestört wird.
Der Damensattel ist größer und schwerer als der
Herrensattel. Infolge des einseitigen , durch
die Hörer gesicherten Sitzes ist ein absolut
weiches , für das Pferd unmerkliches Mitgehen
im Sprunge ganz erheblich erschwert. Und nur
wenige Damen lernen es, trotzdem im Sprunge
sich so anzuschmiegen, daß das Pferd keinen
Stoß empfindet. Dagegen schont der Damen¬
sitz beim dressurmäßigen Reiten die Körperkraft
der Reiterin. In ihm kann die Dame mit un¬
gezwungener Leichtigkeit bei guter Figur ihre
ganze Eleganz entfalten . Es gelingt ihr, nach
sachgemäßem Unterricht und ausgebildeter Schu¬
lung. namentlich im Gebrauche der Reitgerte,
ein Pferd ästhetisch schön zu repräsentieren . “
Damit gibt Bürkner eine Lösung der Mitte:
ieder Sitz hat seine Berechtigung, also warum
sich streiten? — Es scheint berechtigt, bei dieser
Gelegenheit auf den reichen Inhalt jener Nr.
20 des Daheim hinzuweisen. Bohrdt, der
Meister der Marinemalerei , plaudert zu seinem
70. Geburtstag selbst in ihr aus seinem Leben.
Professor Juckenack spricht von den Leistungen
seines Nahrungsmitteluntersuchungsamtes , Bür¬
ger beschreibt die neuen Ueberlandkabel. DazuBilder über Bilder, schwarz und farbig. Roman,
Novelle, Modeplauderei , Ratschläge für Haus
und Küche. Hier nimmt man wirklich für fünf¬
zig Pfennige viel Reichtum mit nach Haus.
Verantwortlich: H. Semmelmann . Ailena.
Druck und Verlag: R. A. Hanz .
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Unsere Nachttoilette
Von F. Fründt .

Unter Nachttoilette versteht man das zur Ge¬
sundheitspflege notwendige Verfahren, das un¬
mittelbar vor dem Schlafengehen vorzunehmen
ist.

1. Sorgfältige Waschung des Gesichts und der
Hände.

2. Ausspüllen des Mundes und Reinigen der
Zähne.

3. Kämmen der Haare mittels eines engen
Staudkammes

4. Wechseln der Leibwäsche.
Während die Morgentoilette in allen Schich¬

ten der Bevölkerung , bei alt und jung, bei arm
und reich sich einer allgemeinen Verbreitungund Sorgsalt erfreut, wird die gleiche Berechti¬
gung und der Nutzen der Nachttoilette
nur von einem kleinen Teile der Mensch¬
heit anerkannt. Man wird bei genauer Be¬
obachtung finden, daß es meistens nur Damen
höherer Stände sind, welche aus Rücksicht auf

die Erhaltung der körperlichen Schönheit Nacht¬
toilette machen. Die Herren der Schöpfung be¬
geben sich gewöhnlich ohne weitere Vorbereitun¬
gen zur Ruhe , und Leute aus den niederen
Ständen würden es geradezu lächerlich und
eitel finden, wollte man ihnen zumuten , am
Abend dieselbe Toilette zu machen, wie am
Morgen. Es ist dies ein trauriger Beweis für
die Unwissenheit, welche noch immer im Volke
in Bezug auf Körperpflege herrscht.

Er gibt nur wenige , die sich bewußt sind, in
der Nachttoilette ein wichtiges Stück der Ge¬
sundheitspflege auszuüben. Haben doch alle
diese Waschungen etc. nur den einen Zweck der
Sauberkeit im Auge, der aber von höchster Be¬
deutung wirk, wenn wir uns klar machen, daßReinlichkeit am ganzen Körper ein wichtiges
Vorbeugungsmittel gegen Krankheit ist. Man
könnte leicht den Einwand erheben, daß derschutrarbeitende Mann aus dem Volke am
Abend zu derartigen Vorkehrungen zu müde
wäre, daß die vielbeschäftigte Hausfrau undMutter keine Zeit dafür hätte . Doch gerade
diejenigen, die am Tage im Schweiße ihres An¬
gesichts arbeiten, bedürfen am Abend einer be¬
sonders sorgfältigen Reinigung ; denn Schweiß
und Staub verstopfen die Poren der Haut, ma¬
chen sie ungesund und zu ihrer Tätigkeit un¬
fähig .

Was nun die Hausfrau anbetrifft, so glaube
ich, daß sie gern bereit ist, ein Viertelstündchen
Schlafes dem Wohle der Ihren zu opfern.Wird man nicht standhaft diese kleine Entbeh¬
rung tragen „wenn dadurch vielleicht angstvoll

am Krankenbett durchwachte Nächte verhütetwerden? Es möge auch niemand denken, diese
unablässige Sorge für das eigene Ich sei auf die
Dauer lästig und mache den Menschen egoistisch.
Unterziehen wir uns doch am Morgen den ver¬

schiedensten Anforderungen der Toilette, ohne
Schaden zu nehmen an unserer Seele, weshalb
sollten wir dasselbe nicht am Abend tun? Ko¬
stei es anfangs vielleicht auch einige Ueberwin¬
dung. so wird uns doch später die Nachttoilette
zur Gewchnheit , ja schließlich unentbehrsichwerden.

Wir beginnen unsere Nachttoilette , indem wir
den Staub des Tages, von dem kein Mensch

verschont bleibt, sorgfältig von Gesicht und Hän¬
den abwaschen. Wer es über sich gewinnenkein , seinen ganzen Oberkörper dem kalten
Wasser preiszugeben — auch im Winter —.
härtet gleichzeitig seine Haut ab und schützt sickvor Erkältungskrankheiten. Nicht dringend
genug kann vor dem Schlafengehen das Gur¬
geln, Ausspülen des Mundes und Reinigen der
Zähne mit lauwarmem Wasser empfohlen wer¬
den. Würden alle Erwachsenen, alle Mütter
ihr: Kinder dazu anhalten , so wäre es mit der
Gesundheit unserer Zähne weit besser bestellt.
Weiterhin kommt noch hinzu, daß durch das
Ausspülen des Mundes viele Krankheitsträger

Die junge Mutter
Der Knabe weint, die Mutter legt
Den holden Liebling in die Kissen,
Doch er, vom Weinen aufgeregt,
Will nichts von Rast und Schlummer wissen .
Da singt die Mutter Lied um Lied

Und immer süßer wird die Weise,
Und um das kleine Bettchen zieht
Der Schlummer seine Zauberkreise .
Und wie die Weise sanft verklingt,

Wird immer leiser auch das Weinen.
Bis am geschloss ' nen Auge blinkt
Die stumme Träne nur dem Kleinen.

Bald spiegelt auch ein lichter Traum
Sich in den klaren Zügen wider,
Die Mutter aber atmet kaum
Und beugt sich zu dem Liebling nieder .

Mit scheuen Fingern hüllt sie dicht
Den Schläfer in die warmen Decken:
Sie möcht' ihn küssen, wagt es nicht
Aus Furcht, ihn mit dem Kuß zu wechen.

Sie blickt ihn kange selig an,
Und geht dann fort und kehret wieder,
Und tut, was sie nicht lassen kann,
Und beugt sich küssend zu ihm nieder.

Und sinkt, von Dandgefühl durchweht,
Auf ihre Knie am kleinen Bette
Und spricht ein inniges Gebet
Und sucht dann selbst die Schlummerstätte .

Julius Sturm .

beseitigt werden. Halsentzündungen, Diphthe¬rie und andere Krankheiten , die auf Ansteckungoder Erkältung zurück zuführen sind, würden bei
weitem nicht in dem Maße auftreten , wie es
leider immer noch der Fall ist. Das Ausspü¬
len des Mundes hat den Zweck, die im Laufe
des Tages in die Mundhöhle gelangten Bazillenwieder hinauszubefördern . Das Reinigen der
Zähne dient zur Entfernung der Speisereste, die
während der Nacht in Fäulnis übergehen und
so den Zähnen äußerst schädlich sein würden.
Während vorstehende Regeln der Nachttoilette
für jedermann beherzigenswert sind, gilt die
nun folgende, welche die Pflege des Haares be¬
trifft, hauptsächlich der Frauenwelt.

Bei denjenigen, die sich noch nicht zum Bubi¬
kopf bekannt haben, spielt die Haarpflege vor
dei Schlafengehen eine sehr große Rolle. Es
ist eine üble, leider sehr verbreitete Angewohn¬
heit, die hehe Frisur auch während der Nacht
beizubehalten. Durch diese unnatürliche Lage
durch den fortwährenden Druck der Nadeln auf
die Kopfhant wird das Haar auf die Dauer un¬
zemein geschädigt . Man kämme das Haar vor
dem Schiafengehen kräftig. — auch Damen mit
Bubikopf — indem man sich zuerst eines wei¬
ten, dann eines engen Kammes bediene. Ein¬
mal wöchentlich füge man noch eine gründliche
Waschung der Kopfhaut hinzu. Dies sind die
besten Mittel, sich den Haarwuchs gesund und
kräftig zu erhalten.

Zum Beschluß unserer Nachttoilette sei noch
auf das Wechseln der Leibwäsche hingewiesen.
welches man im Interesse der Gesundheit nie
verabsäumen sollte. Professor Dr. med. Reclam
sagt hierüber : „Kein Kleidungsstück, welches es
auch sei, soli man 24 Stunden lang ununterbro¬
chen tragen . Man soll nicht nur alle 24 Stun¬
den, sondern zweimal des Tages das Hem?
wechsein. Jeden Abend muß daher ein Schlaf¬
hem angezogen werden, und wer am anderen

Morgen kein neugewaschenes Hemd anziehen
kunn oder will, der hat wenigstens das vom
Lage zuvor über Nacht zu lüften , um es von
den Auedünstungen und der Feuchtigkeit der
Kerpers zu befreien, während am Tage das
Nachthemd der Luft auszusetzen ist.“

Den Hausfrauen und Müttern liegt es nun
ob, die Nachttoilette vom hygienischen Stand¬
runkt aus zur ständigen Gewohnheit in ihrer
Familie zu machen . Es ist hohe Zeit, daß wir
uns der Aufgabe bewußt werden, alles zu tun,
was etwa zur Erhaltung und Förderung unse¬
rer Gesundheit beitragen könnte . Vergessen
wir nicht, „daß in der Gesundheit der Bevölke¬
rung die Kraft des Staates wurzelt , daß ein
gesunder Körper die Vorbedingung für tüchtige
Arbeit , fröhlichen Genuß und erfolgreiches
Steben ir .
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Etwas über Wäsche

Berliner Modebrief von Sybil Sauto .
Einstmals der Zauber des „Frou=Fror“, kni¬

sternd, rauschend — aus tausend Bolants.
Spitzen und Taffeten zu einer aufreizenden
Lockung höchster weiblicher Raffiniertheit sich
pestaltend — heute: alles das zu einem win¬
zigen Etwas, hauchdünn, gewichtiges zusam¬
mengeschmolzen, für das die Bezeichnung
„Hemdhöschen“ fast noch zu schwerwiegend er¬
scheint . Aber deshalb beileibe nicht weniger
kokett und vielseitig. Vom Sportkomdination
bis zum abendlichen Gebilde aus Spitze gint
es sämtliche Variationen, so die verwöhnte
Dame von Welt beansprucht. Die strenge
Disziplin des Sports erfordert selbstverstäno¬
lich das leuchtende Weiß. Die modisch elegan¬
teste Frau wird plötzlich praktisch — sie weiß
genau, daß es der den Neid sämtlicher Freun¬dinnen erregende chibe Pullover und die un¬
erhörten Knickerdockers allein auch nicht tun.
Die körperliche Höchstanstrengung befiehlt ge¬
bieterisch Leinenbatist, der auch bei Hitze er¬
frischend kühl bleibt. In einfachen Formenmit Hohlsaumverzierung, in strengen Buch¬
staben das Monogramm eingestickt, eventuell
mit einer zarten Handklöppelspitze , etwas jun¬
genhaft gearbeitet: glatt herabfallend oder mit
angeschnittenen Pumphöschen — so sieht die
modisch richtige Form der Wäsche aus, wenn
es sich um Hockey, Tennis, Berztouren. Golf
usw. handelt .

Das knabenhafte Sportgirl wandelt sich zur
mondänen jungen Dame — der Nachmittags¬
tee in der Hotelhalle lockt — die Wandlung
liegt nicht nur im leuchtend =orange gefärbten
Coty=Mund und im Seidenkomplet — das
Crepe de Chine=Hemdhöschen kommt darunter
unsichtbar zu seinem Recht. Man staunt, wie
viele Möglichkeiten sich aus der einfachen
Grundform entwickeln lassen . . . Der ganz
glatte Schnitt ist nicht mehr so beliebt. Die
Höschen werden angekraust oder in Falten
gelegt; ein bezauberndes Modell aus „apri¬
cot“=farbigem Crepe de Chine zeigt sogar drei
übereinandergelegte Reihen von hantbreiten
Stoffvolants. Es herrscht dieselbe Tendenz wie
beim Kleid: größere Stoffülle bei schlank¬
machender Form. Auch richtige „Complets"
sind zu haben: eine reizende Combination z. B.
besteht aus weißen Seidenhemdhöschen mit festdarüber gearbeitetem Plisseeröckchen, alles mit
breiter Durchbrucharbeit geziert. Auch weißmit der immer noch beliebten Ockerspitze sieht
man viel. Eine ganz besonders elegante Wir¬
kung bringt ein führendes Berliner Wäsche¬
haus: ein apartes Modell, aus aneinandergear¬
beiteten Längsstreifen von weißer Seide und
gelber Spitze. Aber das modisch neueste: statt
Spitze, oder auch mit Spitze vereint, werden
auf den zartfarbigen Stoff schmale Ranken von
Röschen aufgesetzt, die auch die Achselspangen
bilden. Eine kokette und reizvoll modischeLaune!

Noch hapriziöser wird man abends. Soitze
und Crepe Georgette beherrschen das Feld.
Amüsaate Ideen — Material bie unf ein Wi¬
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